C:\Arndt\PASTORAL\Predigten\2009\Mk 8,31-38.doc   





 - 4 -


Und er fing an, sie zu lehren: Der Menschensohn muss viel leiden und verworfen werden von den Ältesten und Hohenpriestern und Schriftgelehrten und getötet werden und nach drei Tagen auferstehen. Und er redete das Wort frei und offen. 

Und Petrus nahm ihn beiseite und fing an, ihm zu wehren. Er aber wandte sich um, sah seine Jünger an und bedrohte Petrus und sprach: Geh weg von mir, Satan! Denn du meinst nicht, was göttlich, sondern was menschlich ist.

Und er rief zu sich das Volk samt seinen Jüngern und sprach zu ihnen: Wer mir nachfolgen will, der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach. Denn wer sein Leben erhalten will, der wird's verlieren; und wer sein Leben verliert um meinetwillen und um des Evangeliums willen, der wird's erhalten. Denn was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme an seiner Seele Schaden? Denn was kann der Mensch geben, womit er seine Seele auslöse?

Wer sich aber meiner und meiner Worte schämt unter diesem abtrünnigen und sündigen Geschlecht, dessen wird sich auch der Menschensohn schämen, wenn er kommen wird in der Herrlichkeit seines Vaters mit den heiligen Engeln. (Markus 8, 31-38)
Nachdem Jesus mit seinen Ausführungen fertig war, reagierten die Jünger entsetzt: „Wie jetzt? Was redest du hier vom Leiden? Du bist doch der Sohn Gottes! Du bist doch auf der Siegerstraße und wir mit dir!“ Die Vorstellung, dass ihr geliebter Herr und Meister, der so viele Wunder tun kann, freiwillig den Weg des Leidens geht, wollte ihnen nicht in den Kopf. Wer kann es ihnen verdenken. Normalerweise versucht ein geistig gesunder Mensch, dem Leiden zu entkommen. 
Das führt oft sogar soweit, dass Menschen, die leiden müssen, gemieden werden. Die Organisationen, die sich um hungernde Kinder kümmern, haben daraus ihre Schlüsse gezogen. Früher haben sie versucht, mit schockierenden Fotos Spenden einzuwerben. Aber sie stellten schon bald fest, dass niemand Bilder von abgemagerten Kindern mit dünnen Armen und Wasserbäuchen sehen wollte. Seitdem zeigen sie glückliche Kinder in ärmlicher Umgebung – und die Menschen spenden viel lieber.
Oft genug sehen sich Leidende mit dem Vorwurf konfrontiert, dass sie im Grunde selbst schuld an ihrer Situation sind. Es wird nicht immer offen gesagt, weil man ja weiß, was sich gehört, aber es ist den Menschen abzuspüren. Sie denken: Wer arbeitslos ist, hat selber schuld, weil er sich nicht genug um Arbeit bemüht hat. Wer chronisch krank ist, hat vielleicht mit seiner Ernährung nicht aufgepasst. Wem der Partner weggelaufen ist, der hat sich in seiner Beziehung eben nicht richtig angestrengt. Letztlich also ist jeder selbst daran schuld, wenn es ihm schlecht geht. Diese Gedanken gehören zu den Strategien, mit denen sich Menschen innerlich schützen. Sie begegnen damit ihrer Angst, dass es auch sie selbst treffen könnte. Wenn es jemanden trifft, der der es "verdient" hat, dann bin ich in Sicherheit, denn ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen – aber wenn es jeden treffen kann, bin auch ich in Gefahr!
Und nun das, der heilige Gesandte Gottes verhält sich ganz anders. Er flieht nicht vor dem Leiden, weil er es als den Willen Gottes ansieht, dem gehorcht werden muss. Und so kündigt er den entsetzten Jüngern an, dass er in den Augen der Welt zum Looser werden wird. Er muss viel leiden, sagt er, er wird einen politischen Tod sterben, und schließlich auch einen körperlichen. Drei Tage nach seinem Tod würde er wieder auferstehen, aber das haben seine Jünger schon gar nicht mehr richtig mitbekommen. Sie denken, er ist verrückt geworden und Petrus redet ihm ins Gewissen, sagt, „das kann doch nicht dein Ernst sein, dagegen muss man doch etwas tun können, wir brauchen dich doch!“
Aber seine gut gemeinten Worte nützen nichts. Er handelt sich eine herbe Abfuhr ein. „Geh weg von mir Satan“, sagt Jesus zu ihm. Ganz schön heftig. 
Er meint damit übrigens nicht, dass Petrus die Seiten gewechselt hat und zum heimlichen Teufelsanbeter geworden ist. Im Alten Testament ist das Wort Satan eine Art Funktionsbezeichnung, die durchaus auch für Menschen benutzt wird. Das Wort bedeutet soviel wie Verkläger, Verführer, Widersacher. Jesus sagt also zu ihm: „Geh weg, du Verführer“. Aber trotzdem läuft es darauf hinaus, dass Petrus hier unbewusst zum Werkzeug des Bösen wird, obwohl er es doch nur gut gemeint hat – weil er Jesus von dem Weg abbringen wollte, den Gott für ihn bestimmt hat.
Wir können an dieser Geschichte gut sehen, wie Verführung funktioniert und wie wir uns dagegen schützen können. Das was Jesus gelebt hat und was er denen beibringen möchte, die an ihn glauben, ist das Göttliche höher zu bewerten als das Menschliche, das Unsichtbare höher als das Sichtbare, das Jenseitige höher als das Diesseitige. Und genau da liegt ein Problem, denn der Teufel hat das bessere Angebot. Jedenfalls scheint es so.

Jesus sagt: „Wer zu mir gehört, muss Gott gehorchen, muss auf vieles verzichten, muss Verfolgung und Nachteile in Kauf nehmen, aber am Ende wartet das ewige Leben auf ihn.“
Der Teufel sagt: „Wer weiß schon, ob es die Auferstehung und das ewige Leben wirklich gibt? Es wäre doch dumm, wenn man auf irgendetwas verzichten würde für etwas, das es vielleicht gar nicht existiert. Da habe ich doch lieber den Spatz in der Hand, als die Taube auf dem Dach. Wichtig ist, dass du Spaß hast am Leben. Wichtig ist, dass Du deine Bedürfnisse befriedigen kannst. Wichtig ist, dass du gutes Geld verdienst.“

Jesus sagt: „Vorsicht, diese Welt ist ausgesprochen vergänglich. Schneller, als du denkst, ist dein Leben vorbei. Und die wenigen Jahre, die wir hier auf der Erde verbringen, sind ein Klacks im Vergleich zur Ewigkeit. Was nützt dir jede Menge Spaß im Leben, wenn du das Wichtigste dabei versäumst, und am Ende deine Seele verlierst? Wer nur für seinen Spaß lebt, wird schnell feststellen, dass sich sein Leben hohl anfühlt. Er braucht einen immer stärkeren Kick, um diese Leere nicht zu spüren, steht am Ende mit leeren Händen da, und landet nach seinem Tod in der Hölle.“

Der Teufel sagt: „Na, na, so schlimm wird es schon nicht werden. Gott – wenn es ihn denn gibt – ist doch angeblich gnädig und barmherzig: dann wird er doch wohl bestimmt Verständnis dafür aufbringen, dass wir das Leben genießen, das er uns geschenkt hat.“

Und wir armen Menschen stehen dazwischen und müssen uns entscheiden: Auf wen wollen wir hören, welchen Weg wollen wir gehen? Den breiten, den bequemen Weg, auf der die Mehrzahl der Menschen unterwegs ist, oder den schmalen, den unbequemen Weg, auf den Jesus uns ruft? Wollen wir uns lieber auf das Sichtbare oder auf das Unsichtbare verlassen?

Die Entscheidung ist gar nicht so leicht. Der Teufel hat verdammt gute Argumente, und er hat gute Verbündete in unserem Inneren: unsere Bequemlichkeit, unseren Egoismus, unseren Zweifel, unser Bedürfnis nach Sicherheit, unser angeborenes Misstrauen gegen Gott, unser Fleisch mit all seiner Gier, unseren inneren Schweinehund... die Liste lässt sich beliebig verlängern.
Außerdem klingt es wenig einladend, was Jesus hier sagt: „Wer mir nachfolgen will, der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach.“ Na, besten Dank.
Aber immerhin: eines muss man Jesus lassen, er ist wenigstens ehrlich. Er spielt mit offenen Karten. Er sagt klar, was auf uns zukommt. Bei ihm gibt es kein Kleingedrucktes. 
Das ist beim Teufel anders. Er ist ein Lügner durch und durch, dem jedes Mittel recht ist. Bei ihm gibt es kein Fairplay.

Da steht ein Mensch nach seinem Tod vor dem Himmelstor und will gerade anklopfen, als der Teufel ihn anspricht. Er hat natürlich keine Hörner und das ganze Zeug, sondern zeigt sich als strahlend schöner Engel. Er sagt zu dem Mann: „Moment mal! Willst du da wirklich hinein? Weißt du eigentlich, wie langweilig es im Himmel ist? Den ganzen Tag nur Harfe spielen und Halleluja singen. Ich mache dir einen besseren Vorschlag: wirf erst mal einen Blick in mein Reich, und wenn es dir nicht gefällt, kannst Du ja dann immer noch dort anklopfen. Der Mann sagt: „Warum nicht?“, und der Teufel hält plötzlich einen Laptop in der Hand, auf welchem er einen Film abspielt. Der Film zeigt Menschen beim Party machen, sie lachen und tanzen und trinken. Der Mann ist begeistert. „Ja“, sagt er, „das ist genau das Richtige für mich. Ich will in die Hölle!“ 
Kurz darauf findet er sich in einem dunklen, stinkenden Loch wieder. Man hört Schreien und Fluchen, keine Spur von einer Party. Der Mann beschwert sich beim Teufel, weil der ihn reingelegt hat, aber der sagt: „Nun hast du so lange auf der Erde gelebt, und weißt trotzdem immer noch nicht, wie Werbung funktioniert?“
Der Teufel sagt uns das, was wir gerne hören wollen – Jesus sagt uns das, was wir unbedingt hören müssen.

Der Teufel lockt uns mit dem was uns gefällt – Jesus sagt uns die Wahrheit, ob sie uns gefällt oder nicht. 
Der Teufel sagt: „Du musst dich um jeden Preis selbst verwirklichen, du musst deine Bedürfnisse befriedigen auf Teufel komm raus, egal was die anderen dazu sagen. Schließlich ist es dein Leben, darum sieht zu, dass du auf deine Kosten kommst!“
Jesus sagt: „Wer mir nachfolgen will, der verleugne sich selbst…Denn wer sein Leben erhalten will, der wird's verlieren; und wer sein Leben verliert um meinetwillen und um des Evangeliums willen, der wird's erhalten.“
Ich glaube, dass er recht hat. Egoisten sind bedauernswerte Menschen. Ihre Welt ist sehr, sehr klein und wird immer enger, weil sie nur sich selber kennen und nur um sich selbst kreisen. Sie haben nicht viele Freunde, weil es keiner lange mit ihnen aushält. Egoisten sind getrieben von der Angst, zu kurz zu kommen, und je mehr sie nach dem Leben gieren, je mehr sie versuchen, ihr Leben festzuhalten, desto mehr spüren sie, dass es ihnen wie Sand zwischen den Fingern zerrinnt.

Jesus hat nichts gegen Selbstverwirklichung. Gott hat uns als einzigartige Menschen erschaffen, und er will nicht, dass daraus im Laufe unsres Lebens eine billige Kopie von irgendjemand anders wird. Er möchte schon, dass wir das, was wir sind, auch leben. Aber diese Selbstverwirklichung finden wir nicht, indem wir über Leichen gehen und ängstlich darauf bedacht sind, ja nicht zu kurz zu kommen. Sondern wir finden sie, indem wir uns im Vertrauen darauf, dass Gott für uns sorgt, für sein Reich und für andere Menschen einsetzen. Wir finden zu uns selbst, wenn wir zu Jesus finden!
Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich damals mit einem Seelsorger zusammen ein Gebet gesprochen habe, indem ich Jesus einlud, der Herr meines Lebens zu sein. Ich habe ihm mein Leben anvertraut und hatte damals das Gefühl, als würde ich eine Menge aufgeben. Heute sehe ich das anders. Heute sehe ich, dass ich an diesem Punkt unglaublich viel geschenkt bekommen habe. Viel, viel mehr, als ich aufgegeben habe.
Jesus zu begegnen, war die beste Erfahrung, die ich je gemacht habe. Seitdem ich ihn kenne, habe ich Frieden und Sinn in meinem Leben. Seine Worte geben mir Orientierung, seine Worte trösten mich und stärken mich, sie fordern mich heraus und helfen mir dabei, in meinem Charakter zu reifen. Und egal was passiert, es ist immer jemand da, der mir hilft. Und selbst wenn mein Leben hier einmal zu Ende ist, habe ich eine Perspektive, die über dieses Leben hinausreicht. Ich weiß, dass sich Jesus sehen werde, wenn ich sterben muss. Und darauf freue ich mich.

Aber das sind alles unsichtbare Dinge. Man kann sie nicht messen und wiegen und an die Wand hängen und den Nachbarn damit neidisch machen. Es ist kein dickes Bankkonto und nicht jedes Jahr ein neuer Mercedes vor der Tür. Es sind unsichtbare Dinge, aber Jesus hat recht, wenn er sagt, dass die unsichtbaren Dinge wichtiger sind als die sichtbaren. 

Natürlich wird es immer Menschen geben, die sich über unseren Glauben lustig machen. Es wird immer Menschen geben, die über uns spotten. Aber, meine Güte, was haben wir in unserem Land schon auszuhalten. Christen in anderen Ländern haben es da sehr viel schwerer. 80 Prozent der Menschen, die wegen ihres Glaubens verfolgt werden, sind Christen. Etwa 200 Millionen Menschen auf dieser Erde sind von Misshandlung, Gefängnis oder Tod bedroht, weil sie sich zu Jesus bekennen.

Aber sie bleiben ihm dennoch treu, sie halten trotzdem an ihm fest, weil sie begriffen haben, dass er das Wichtigste in dieser Welt ist. Weil sie begriffen haben, dass das Unsichtbare wichtiger ist als das Sichtbare. 
Diese Kraft wünsche ich uns allen! 
Amen
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Message: Das Unsichtbare ist wichtiger als das Sichtbare!








